Die Zeit und 


Die Zeiten ſind koͤſtlich in denen wir leben, 
Wo Pralerei, Großthun die Haͤupter ſtolz heben, 
Wahnglaube und Rangſucht die Herzen regiert 
Und modiſche Sitte das Zepter nur fuͤhrt. 


Das Geld in dem Beutel macht tuͤchtig Epoche, 
Leicht Anſehn und Wuͤrden von Woche zu Woche, 
Vergiebt auch noch allerlei Suͤnden im Nu 
Und macht gern vergeſſend ein X. fuͤr ein U. 


Das Geld, o das machet den beſten Agenten, 
Bringt ſichere Vortheile dem Disponenten 

Und loͤſcht es ja einmal nicht gaͤnzlich den Durſt, 
Da hat's ja noch Wege in Schinken und Wurſt. 


Das Geld, ja das luͤftet den dichteſten Schleier, 
Macht gewoͤhnliche Feſte zur wuͤrdigſten Feier, 
Bringt auch noch in Menge Lobhudelei ein 
Und ſollte die Luͤge der Text dazu ſein. 


Fuͤr Geld, o da wird man velobt und beſungen, 

Mit Geld wird ſo manchmel die Wahrheit be⸗ 
zwungen, 

Fur Geld ſcheinet Mancher mit truͤg'riſcher Liſt 

Oſt rein, wenn auch noch ſo beſudelt er iſt. 


Schleſiſche 


1845. 


chade 
Die Zeit hat der Schwindeln ſchon viele entdeckt. 
Und lagen in Jungfernſchaft tief ſie verſteckt. 


Noch ſpielt auch Partheigeiſt beim Gelde die Rolle, 
Bekennt Einer Fehler, wird beißend, mit Grolle, 
Ihm öffentlich gar noch die Wahrheit gegeigt, 

Hart Maͤngel geruͤgt, die man Andern verſchweigt. 


Ein Dritter muß ferner der Strafe Bann⸗Strahlen 


Noch obendrein tuͤchtig mit Gelde bezahlen. 
Wenn uber ihm grauſend dies Wetter noch tobt, 
Wird gar nun ein vierter erhoͤht und gelobt. 


ich frage, kann Einer dies richtig wohl heißen? 
a 75 die Geduld nicht dem Beſten ausreißen? 
Zeigt ſolch ein Verfahren nicht deutlich und klar. 
Daß Geld und Partheigeiſt das Haupt⸗Motiv war? 


Doch ſcheint es die Zeit nur fo mit ſich zu führen 
Fuͤr Geld zu Lobhudeln wird Herzen nicht —— 
Es decket der Wahrheit hellglaͤnzender Lauf 
Zuletzt des Geheimniſſes Schleier doch auf. 


* 


—ů 
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Wohlthun trägt Zinſen. 
(Fortſetzung.) | 

Ich ſagte vorhin: ohne Vertrauen giebt 
es keine Liebe; — ganz recht, darum hatte ich 
auch ſo viel Vertrauen zu Roſa's Liebe zu 
mir, daß ich, wenn ich ja hätte eiferfüchtig 
fein wollen, es auf mich ſelbſt hätte fein müſſen, 
den ich bereits mit ziemlicher Zuverſicht als 
den einzigen Begünſtigten zu erkennen glaubte. 
Die Gewohnheit thut freilich viel, und die 
Freundſchaft trägt oft die Maske der Liebe, 
aber auch umgekehrt; und dießmal ſagte mir's 
eine innere Stimme, daß das Letztere der Fall 
ſei. Kurzum, ich hatte es in meinem Herzen 
ſchon feſt beſchloſſen, bei dem Onkel, vulgo 
Oberamtmann, um Roſa zu werben. Ich 
wollte die ſtill Geliebte gewiſſermaßen durch 
meine Bitte um Herz und Hand überraſchen, 
und ohne lange Präliminarien in das Braut: 
kämmerlein führen. Schon ſeit acht Tagen 
trug ich mich mit meinen Bewerbungsgedanken 
herum, hatte aber zeither nicht die Courage, 
ſie zu verwirklichen. Mein Herz ſehnte ſich 
zunächſt nach einer freundlichen Mittheilung, 
um mich, ſo zu ſagen, einmal recht ausreden 
zu können, und dann mit deſto beſſerem Ver⸗ 
trauen das große Werk zu beginnen; denn daß 
der Eheſtand ein großes Werk iſt, wird Nie 
mand in Abrede ſtellen. Er iſt das Bindungs- 
mittel, der Vereinigungspunkt der beitigften, 
menſchlichen Intereſſen, der Altar der Häuslich⸗ 
keit und die Quelle des höchſten Glückes, wenn 
Herz und Vernunft ihn begründet haben. Schon 
dachte ich mich als der Beſeligte an Roſa's 
Seite, und ſchneller, als ich es mir eigentlich 
vorgenommen, ſchlüpfte ich in meine ſchwarzen 
Feſtgewänder, und machte mich dergeſtalt auf 
den Weg zum Lieutenant Birkenfeld. Vor 
ihm, dem einzigen Freunde, wollte ich mein 
ganzes Herz ausſchütten, meine Hoffnungen 
und Wünſche mit ihm beſyrechen, und erſt 


dann, wenn er meinen Entſchluß gebilligt haben 
würde, vor den Oheim treten und ſagen: Du 
erblidft in mir einen heirathsluſtigen Menſchen, 
gib mir Deine Roſa, die ich über Alles liebe, 
zur Frau, und Du machſt einen Glücklichen 
mehr auf der Erd! — Gedacht, gethan. — 
Es war mir übrigens ein ſonderbares Gefühl, 
ſo als Brautwerber herausgeputzt, durch den 
Marktflecken zu gehen; denn Birkenfeld wohnte 
unweit dem Pfarrhofe und die Leute betrach— 
teten mich mit ſo neugierigen Blicken, daß ich 
ordentlich verlegen darüber wurde. 

Jetzt hatte ich die Wohnung des Lieute— 
nants erreicht. Er war zu Hauſe und eben 
im Begriffe, feine Paradeuniform anzuziehen. 
Wie er mich ſah, rief er: „Braviſſimo! — 
Du kommſt mir zuvor, fo eben wollte ich zu 
Dir. — Doch beim Himmel,“ fuhr ex lächelnd 
fort, „wie ſiehſt Du aus? Du biſt ja fo heraus: 
ſtaffirt, als wollteſt Du dem Miniſter eine 
Viſite machen.“ 


„Das Nämliche könnte ich auch von Dir 
ſagen,“ verſetzte ich, und mußte trotz meiner 
Feierlichkeit von Herzen lachen. „Du wirſſt 
Dich ja in vollen Staat, als ob der General 
käme; denn wegen eines Beſuches, den Du 
mir zugedacht, haft Du Dich gewiß nicht fo 
in Glanz geworfen.“ 


„Das eben nicht,“ meinte der Lieutenant, 
und ſchnürte die Schärpe enger zu, um das 
Ebenmaß ſeines Leibes und die ſchöne Taille 
deſto deutlicher hervortreten zu laſſen; „ich hatte 
im Antrage, Dir eine Viſite zu machen,“ ſetzte 
er, noch immer in der Schärpe neſtelnd, hinzu, 
„um Dir einen Plan mitzutheilen, und Dei⸗ 
nen Rath zu erbitten!“ 

Ich maß den Freund mit ziemlich großen 
Augen; als ich aber fah, daß es fein Ernſt 
ſei, entgegnete ch: „Sonderbar, das wollte 
ich gerade auch thun.“ 
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„Auch Du?“ — verſetzte der Lieutenant, 
und ſchlug ein helles Gelächter auf. „Char: 
mant! — ſo laß denn hören, ich thue dann 
ein Gleiches.“ 

„Nun gut, ſo höre; aber lache mich nicht 
aus , begann ich, und ſetzte mich in Poſitur. 
„Ich habe beſchloſſen, mich zu verehelichen.“ 

„Du? — und haſt's beſchloſſen?“ rief jetzt 


er Ungeſtüme, indem er meine Hände ergriff, 


„das nenne ich doch Inklination, Einklang der 
Stelen — Sympathie — kurzum, Moritz, ich 
bin das Nämliche zu thun gewilligt.“ 


„Auch Du?“ wiederholte ich etwas be— 
dächtiger, und eine Frage, inhaltsſchwer und 
entſcheidend, ſchwebte auf meinen Lippen. 


„Nicht wahr, das kommt Dir ſpaßig vor?“ 
erörterte der Frohgeſinnte in einer Art von 
Ausgelaſſenheit weiter: „mir ſelbſt, meiner Seele! 
aber nun, da auch Du Dich zu verheirathen 
entſchloſſen, erhebt ſich mein Muth. Wir halten 
an Einem Tage Hochzeit, nicht wahr, Herzens⸗ 
freundchen? und wenn's uns gereut, ſo tröſten 
wir einander — gelt? — Doch alle Wetter, 
was fehlt Dir denn,“ ſuhr der Redſelige fort, 
„Du biſt ja mit einem Male melancholiſch? 
Sprich, mein ganzes Herz ſteht Dir zu Dienſten. 
Wollen vielleicht die Angehörigen des geliebten 
Gegenſtandes Dir einen Querſtrich machen? 
— iſt eine Entführung nothwendig? — rede, 
Brüderchen, auf mich kannſt Du rechnen in 
Noth und Tod!“ 


„Ich danke Dir, Du wackeres Herz!“ 
ſagte ich, und ſchlang meinen Arm um den 
ſeinen; „vor der Hand habe ich noch keine Be— 
denklichkeiten; aber ſprich: darf ich wohl den 
Namen Deiner Auserwählten wiſſen?“ — — 
„Ohne Weiters,“ erwiederte er feurig, „denn 
was ſollte ich denn vor Dir, meinem erprob⸗ 
ten Freunde, ein Geheimniß haben? Das Mäd— 
chen, um das ich werben will, und welches 


wahrſcheinlich noch keine Ahnung davon hat, iſt 
Rosa, die Nichte des Oberomtmanns Schwarz.“ 

Ein Donnerſchlag vom heitern Himmel 
hätte mich nicht fo überraſchen können, als die: 
ſer Auſſchluß; durch ein einziges Wort waren 
die Säulen meines Glückes zerſchmettert, und 
ich ſah nichts als die Trümmer derſelben, die 
Gewißheit meines Elendes! — Unfähig, eine 
Silbe zu reden, vermochte ich endlich, als 
Eduard es bemerkte, und in mich drang, zu 
reden, nichts hervorzubringen, als: „Für mich 
iſt alles verloren!“ Ich wollte fort, Birkenfeld 
aber, dem jetzt ſelbſt eine Ahnung aufſtieg, 
hielt mich mit ängſtlicher Haſt zurück, und 
fragte: „Was iſt Dir?“ 

„Nichts!“ erwiederte ich, indem ich mich 
ihm vergeblich zu entziehen ſtrebte. „Was 
ſoll ich von Dir denken?“ — ſprach jetzt der 
Freund mit wehmüthigem Tone, der mich, weil 
er mir von ihm ungewohnt, um fo tiefer er 
griff. „Hat Dich meine Antwort ſo überraſcht, 
daß Du nichts weißt, als fortzugehen? — 
Rede, was iſt's, das Dich ſo erſchüttert; Du 
ſprichſt zu Deinem Freunde, und wäre es das 
Aergſte, ich bin Mann, und auf Alles gefaßt.“ 

Ich war überwältigt, und dennoch rang 
ich, mein Geheimniß zu verbergen, und lieber 
in meinem Schmerze zu vergehen, als den 
Hoffnungen des Freundes gegenüber zu treten. 
Eduard aber, dem die Ahnung ſchon den Weg 
gezeigt, ließ ſich nicht täuſchen und kämpfte 
mie gleichſam das Geſtändniß ab. 

„Alſo Nebenbuhler!“ ſagte er nach einer 
Pauſe, und ſeine Züge, ſonſt ſo mild und 
ſanft, drückten jetzt den innern Kampf aus, 
den Herz und Verſtand mit einander zu be- 
ſtehen hatten. Bald aber war dieſer durch 
die Freundſchaft als Vermittlerin ausgeglichen, 
und mit tiefer Innigkeit ergriff er meine Hand 
und ſprach: „Sei nicht niedergeſchlagen, Moritz; 
ich ſtehe zurück! — Wahrſcheinlich haſt Du 
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begründeteres Recht um Roſa's Hand zu wer» 
ben — ſei es! — ich trete Dir nicht in den 
Weg!“ und zum Fenſter gehend, bezwang er 
die Thräne, welche ſein blaues Auge befeuchtete, 
Ich eilte ihm nach, und faſt beneidete ich ihn 
um die Kraft, entſagen zu können. Das In⸗ 
tereſſe meines Herzens vergeſſend, führte ich 
ihm als ein Freund ſolch raſches Betragen zu 
Gemüthe; ich erörterte, daß ich durchaus kein 
Recht auf Roſa's Hand habe, daß ich ihr noch 
nicht einmal meine Liebe geſtanden, und er- 
fuhr nun zu meinem nicht geringen Erſtaunen, 
daß auch Eduard nicht weiter gekommen ſei. 
Dieſe abermalige Uebereinſtimmung unſerer Ver— 
hältniſſe verſetzte den Freund in eine weh— 
müthige Jovialität, womit er vielleicht ſein 
tieferes Gefühl zu umſchleiern ſuchte. „Bei 
Gott!“ erwiederte er, „wir find in unſern Lie⸗ 
besangelegenheiten Doppelgänger. Von einem 
Rechte iſt bei mir eben ſo wenig die Rede; 
ich habe mit dem ſüßen Engel geſcherzt, ge— 
lacht und getändelt, aber von Liebe habe ich 
noch kein Wörtchen geſprochen. Ich meinte 
meinte zwar, daß ich ſie heirathen könnte, und 
glaubte auch, daß ſie mir, was man ſo ſagt, 
gut iſt; doch, ob ſie mich wirklich liebt, das 
weiß ich beim Himmel nicht!“ — und aber⸗ 
mals lachend fügte er hinzu: „Am Ende liebt 
ſie Keinen von uns Beiden!“ 

Wohl möglich!“ erwiederte ich, und zwar 
mit einer Stimme, die aus dem Grabe meiner 
Hoffnungen herauf zu tönen ſchien. Der Ge⸗— 
danke, daß mich Roſa nur als Freund und 
guten Menſchen ſchätze, war mir unerträglich 
und um mir die förmliche Ueberzeugung davon 
zu erſparen, kam es mir ordentlich als ein 
Glück vor, mein Glück der Freundſchaft aufs 
opfern zu können. Mein Entſchluß war ge: 
faßt, ich wollte zurücktreten. Dieſelben Mo⸗ 
tive mochten auch Eduard beſtimmen, einem 
Glücke zu entſagen, das durch Nichts begründet 


ſei, und worauf auch der Freund mit gleichem 
Recht Anſpruch machen könne. Es war uns 
letzt nicht möglich, unſere Gefühle gegenſeitig 
auszutauſchen, und darum nahm ich nach wer 
nigen Minuten, die wir im dumpfen Schweigen 
zugebracht hatten, Abſchied, und rannte nach 
Hauſe. 
Gortfetzung folgt). 
——— 


Die Meiſterstochter. 


(Fortſetzung.) 

Emma ſtand am Fenſter, und indem fie 
den Mund an das Fenſter legte, war ſie be⸗ 
müht, mit dem warmen Hauche deſſelben die 
beeiften Fenſter aufzuthaun, um einen freien 
Blick auf die Straße zu gewinnen. 

Tante Urſula ſaß im Lehnſtuhl und Hatte, 
während fie mit dem Lächeln ſchlauer Ueber⸗ 
legenheit ihr Mühmchen beobachtete, gänzlich 
auf ihren Strickſtrumpf vergeſſen, der ihr in 
den Schoos gefallen war und an welchem 
Emma's ſchöngeſtreifte Katze ihre ſcharfen Krallen 
probirte. 

„Iſt der Herr Baron heut' noch nicht vor— 
beigeritten, wie er täglich pflegt;“ hub fie ende 
lic an, und fuhr, als Emma von Schaam: 
röthe übergoſſen, ſich allzu heftig von dem 
Fenſter abwandte, in ihrer Rede fort: „Nun, 
nun, erſchrick nur nicht, liebes Kind! Was 
iſt denn Böſes dabei, wenn Du auch an ſolcher 
Huldigung Deine Freude zeigſt, oder ſie doch 
wenigſtens bemerkſt. Freilich hat Dir der Vater 
die Abſicht, die er mit Dir und Joſeph hat, 
deutlich erklärt, und da Du nicht widerſprochen 
haſt, biſt Du als ſeine Braut zu betrachten; 
ich wünſche Dir auch alles mögliche Glück dazu; 
aber warum willſt Du Dir denn deshalb nicht - 
geſtehen, daß Du auch andern Männern ger 
fällſt? Gut für Joſeph, wenn er Dir allein 
gefällt.“ 
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‚Sie hatte bei dieſen Worten ihren bis⸗ 
erigen Platz verlaſſen und war neben Emma 
an das Fenſter getreten. „Ach vergieb mir,“ 
nef fie jetzt aus: „ich habe Dich in falſchem 
Verdacht gehabt, es war Joſeph, nach dem 

u vom Fenſter aus geliebäugelt.“ 

In der That befand ſich dieſer auf der 
Straße, damit beſchäftigt, Fäſſer auf einen 
dazu bereit ſtehenden Wagen zu laden; den— 
noch möchten wir nicht behaupten, daß Urfula 
Ubtig gerathen habe, denn Emma entgegnete 
ſichtlich gereizt: „Was Sie nicht Alles beobachten, 
Muhme Urſula, obwohl Sie ſich doch endlich 
überzeugt haben ſollten, wie ſelten Sie meine 
Empfindungen richtig beurtheilen.“ 

Sie war wirklich aufgebracht; gewiß nur 
deshalb, weil ihre jungfräuliche Schamhaftigkeit 
ſie bei dem Gedanken empörte, beobachtet zu 
werden. Die Neigung eines ſo jungen Herzens 
iſt blöde und ſcheut ſich felbſt dann, offen hervor: 
zutreten, wo es ihr an Billigung nicht fehltz 
aber ſo wunderlich ſind die Launen des Herzens, 
daß Emma die üble Laune, welche ſie jetzt 
empfand, demjenigen entgeltem ließ, der die 
unſchuldige Urſache einer unzeitigen Neckerei war 
— ſie zürnte auf Joſeph. 

Die Muhme ſchien es indeß nicht zu bemerken, 
fondern lauſchte jetzt mit geſpannter Aufmerk— 
ſamkeit auf den Hufſchlag eines Pferdes, wel: 
cher die ſtille, einſame Straße belebte, dann, 
durch einen raſchen Blick ſich überzeugend, daß 
Emmas Wangen ſich plötzlich von Neuem färbten, 
trat ſie raſch vom Fenſter hinweg und entfernte 
ſich unter einem gleichgiltigen Vorwande aus 
der Stube. 

Emma wagte es erſt nicht, die Augen aufzu⸗ 
ſchlagen, als aber der Schritt des Pferdes, 
welchen ſie längſt vernommen hatte, näher kam, 
ſchaute ſie ſich raſch um, als wollte ſie ſich 
überzeugen, ob ſie auch wirklich allein ſei, und 
ſprang dann haſtig an das Fenſter, um auf; 
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die Straße zu ſchauen. Es war Heinrich v. 
Bingen, der auf einem prächtigen Pferde die 
Straße herabſprengte; — ihrethalben, wie ſie 
wohl wußte, denn er ritt oder fuhr täglich vor« 
über, ohne daß ihn irgend eine andere Noth— 
wendigkeit dieſe Straße führen konnte, als das 
Bedürfniß, ſie zu ſehen und von ihr geſehen 
zu werden. 

Er war jetzt gerade vor ihrem Hauſe, als ſein 
Pferd plötzlich vor dem vor der Thüre ſtehenden 
Wagen ſcheute, und ſich auf den Hinterbeinen 
tragend, faſt ſenkrecht in die Luft flieg. Ein 
Schrei der Angſt entfuhr Emmas bleichen Lippen: 
ein Schrei, der nicht verloren ging. 

Zwei Köpfe drehten ſich auf der Straße 
nach dem kleinen Fenſter, an welchem ſie lehnte; 
der eine gehörte dem ſtolzen Reiter, welcher mit 
ſicherer, kräftiger Hand das widerſpenſtige Roß 
bändigte, der andere dem wackern Geſellen, der 
im Schweiße ſeines Angeſichts arbeitend, jetzt 
gerade von dem Ziele, um welches er ſich ſo 
emſig abarbeitete, am meiſten entfernt wurde. 
Die Situation war ihm verderblich. Emma 
konnte in dieſem Augenblick nur die äußere Er⸗ 
ſcheinung der beiden Männer beobachten und 
vergleichen: und bei einem ſolchen Vergleiche 
mußte der arme Joſeph in ſeiner Arbeitsjacke, 
beſchmutzt und Handdienſte leiſtend, dem ſtattlich 
einherſtolzirenden Nebenbuhler unterliegen, um 
ſo mehr, als die Erſcheinung des letztern in 
dieſem Augenblicke zugleich eine Huldigung war, 
eine Schmeichelei, ſein Ausſehen aber eine De- 
müthigung! x € 

Auch ſchienen die beiden Männer die Wich⸗ 
tigkeit dieſes Moments zu begreifen; denn wäh— 
rend der Baron nach leichtem Gruße in folzenr 
Galopp davon ſprengte, rief eine Stimme in 
ihm: Sie war beſorgt um mich, ſie iſt nicht 
mehr gleichgültig; Joſeph aber ſah ſtarr nach 
dem kleinen Fenſter empor, dann wandte er 
ſich langſam ab, und indem er einen lauten 
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Seufzer ausſtieß, warf er mit einem haſtigen 
Ruck die Tonne, die feinen Händen faſt ent⸗ 
glitten war, auf den Wagen, daß die Bänder 
krachten. 

Emma trat ſinnend in die Stube zurück 
und ſagte zu ſich ſelbſt: er liebt mich! 

(Fortſezung folgt.) 
————— 


Miscellen. 

Menſchenfleiſch ſchmeckt, nach der Er⸗ 
zählung eines Eingebornen auf der Inſel Ce 
lebes (holländiſch Indien) beſſer als Hirſch-, 
Hund⸗, Rind» und Pferdefleiſch. Das Fleiſchige 
am Kopf, Gehirn und Eingeweide werden nicht 
gegeſſen. Das Beſte, was ſich faſt immer 
die Häuptlinge zueignen, ſind die Ballen oder 
das Innere der Hand, die Finger Fußſohlen 
und Zehen. Darnach folgt das Fleiſch der 
Bruſt und der Waden. Weniger ſchmackvoll 
ſoll das Fleiſch an den Armen und Beinen 
fein; Bauch und Rücken verſpeiſen nur das 
gemeine Volk und die Sklaven. 


Die groͤßte Camelie, die man kennt, beſitzt 
eine Dame bei Liverpool. Dieſelbe iſt 15 Fuß 
hoch, hat einen Umfang von 63 Fuß und der 
Stamm mißt 10 Zoll im Durchmeſſer. Im 
Februar d. J. trug fie ſiebentauſend Blüthen, 
die weiß und gefüllt find, 


Unlängſt wurden zu London, im Beiſein 
mehrerer Männer vom Fache, Verſuche mit 
einer elektriſchen Kanone gemacht, wie ſie der 
Erfinder, Beningſield aus Jerſey, nennt welche 
außerordentlich befriedigend ausgefallen fein follen. 
Die Kanone ſchießt Kugeln von / Zoll im 
Durchmeſſer mit einer Sicherheit, die nichts 
zu wünſchen übrig läßt, iſt wohlfeiler und 
transportabler als die andern Geſchütze von 
gleichem Caliber, übertrifft fie ferner auch an 


Kraft, und endlich können mit ihr 1000 
Schüſſe und darüber in einer Minute gethan 
werden. Der Erfinder hat noch kein Patent, 
weshalb er die Conſtruction ſeiner Maſchine 
noch geheim hält. Die fortbewegende Kraft 
wird jedoch nicht durch Dampf, ſondern durch 


mittels galvaniſcher Glectricität explodirender Gaſe 
erzeugt. — 


Tags ⸗ Begebenheiten. 

Berlin. Telegraphiſche Nachrichten aus Koln 
vom 12. Auguſ. Ihre Maf. die Königin von 
England nebſt Gemahl fo wie Se. Maj. der 
König von Preußen, Se. Königl. Hoheit der 
Prinz von Preußen ꝛc., find geſtern Abend in 
erwünfchtem Wohlſein in Köln eingetroffen. Die 
Allerhoͤchſten und hohen Herrſchaften ſind, nach 
dem Empfange durch die hohen Behörden, vom 
Rheiniſchen Bahnhofe ſogleich durch die feſtlich 
geſchmuͤckten Straßen nach dem Bonner Bahn⸗ 
hof gefahren, von wo Allerhoͤchſt dieſelben die 
Reiſe nach Bruͤhl auf der Eiſenbahn fortſetzten. 
— In den Schlafzimmern J. M. der Koͤnigin 
in Stolzenfels iſt die Zimmerdecke eingeſtuͤrzt. 
Zum Gluͤck befand ſich Niemand in dem Zimmer. 
— Se. Majeftät der König haben Allergnaͤdigſt 
eruht, dem Grafen von Hochberg-Fuͤrſten⸗ 
ſtein in Schleſien und dem Kammerherrn Grafen 
Dyhrn zu Ulbersdorf die Anlegung des ihnen 
von des Herzogs von Anhalt⸗Cöthen ee reſp. 
verliehenen Commandeur- und Ritterkreuzes des 
Ordens Albrechts des Baͤren zu geſtatten. 


Leipzig, 13. Auguſt. Beklagenswerthe Er⸗ 
eigniſſe haben in der vergangenen Nacht die Ruhe 
unſerer Stadt geſtoͤrt. Es iſt Buͤrgerblut 
gefloſſen! — Noch find die Gemuͤther zu er— 
regt, noch kreuzen ſich ſo verſchiedene Nachrichten, 
daß ich mich oe auf die kuͤrzeſte Angabe 
der Thatſache beſchraͤnke. — Geſtern war der Prinz 
Johann von Dresden heruͤbergekommen, um 
die jaͤhrliche Revue der hieſigen, ſeit 1831 be⸗ 
ſtehenden Communalgarde abzuhalten. Schon 
waͤhrend der Revue gaben ſich unzweideutige 
Symptome einer gereizten Stimmung kund, deren 
Begründung in gewiſſen nur allzubefannten Maß: 
nahmen und Verfügungen der juͤngſten Vergan⸗ 
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genheit geſucht werden dürften. — Zwiſchen 9 
und 10 Uhr hatte fich eine unuͤberſehbaren Volks: 
menge auf dem Roßplatze vor dem Hotel de 

ruſſe, wo der Prinz logirte, eingefunden, und 
— verſchiedene Ausrufe und laute Demonſtra⸗ 
zonen allerdings die Hochachtung verletzt, welche 
ein Glied der k. Familie beanfpruchen darf. Der 

achſende Tumult und die drohende Haltung der 

olksmaſſen nun gab Veranlaſſung zu einer eben 
o übereilten, als in ihren Folgen unſeligen Maß: 
"el, In aller Stille ruͤckte die Befagung, zwei 

ataillone Schuͤtzen, aus den Kafernen und drang 

on zwei Seiten her gegen das Volk ein. Ehe 
noch eine Aufforderung zum Auseinandergehen 
erfolgt oder doch wegen des Laͤrmens vernommen 
worden war, wurde Feuer! kommandirt und 
zwei Salven krachten unter die dichten Maſſen. 

nfangs war Alles wie verſteinert; als aber das 

ammern der Verwundeten erſcholl und die Tod⸗ 
en aufgehoben wurden, ſtieg die Auftegung auf 
die hoͤchſte Hoͤhe. Die Maſſen waͤlzten ſich nach 
der Stadt zuruͤck; der Generalmarſch wurde ge: 
ſchlagen und die Communalgarde eilte nach ihren 
Sammelplaͤtzen, umringt von einem zahll oſen 
Menſchenſtrome, der laut nach Waffen ſchrie, um 
fie zu unterſtuͤtzen. Die Studenten erbrachen den 
Fechtboden und theilten Saͤbel und Hieber aus, 
fo weit der Vorrath reichte, Andere nahmen Stöde, 
Pfaͤhle und was eben zur Hand war. Inzwiſchen 
trug man die Todten und Schwerverwundeten 
durch die Straßen; die Erbitterung wuchs und 
die Communalgarde, an welche ſich die Studen⸗ 
ten und Alles, was eine Waffe hatte, anſchloß, 
ruͤckte nach dem Roßplatze. — Hier hatten ſich die 
Schuͤtzen in einer langen doppelten Linie aufge⸗ 
ſtellt; die Communalgarde ſtellte ſich ebenſo ge⸗ 
genuͤber auf. Ohne die Beſonnenheit des Com— 
mandanten der Communalgarde, des Dr. Haaſe, 
wuͤrde bei der furchtbaren Erbitterung ein bluti- 
ges Zuſammentreffen unvermeidlich geweſen ſein. 
Der Commandant und ein Theil des Offizier⸗ 
corps begaben ſich nun zum Prinzen Johann, 
ſtellten ihm die ungluͤckliche Lage der Dinge vor, 
und daß die allgemeine Stimme den ſofortigen 
Abzug des Militaͤrs verlange. Waͤhrend der 
Unterhandlungen — es war Nachts gegen 1 Uhr 
— ertönte fortwährend der drohende Ruf der uns 
geduldigen Menge, die durch den Anblick der 
Blutpfuͤtzen, welche die Stelle der zuerſt Gefal⸗ 
lenen bezeichnete, immer tiefer erbittert wurde. 
Das naͤchſte Reſultat dieſer, in ihren Details 


noch nicht bekannten Unterredung war, daß das 
Militär ſich von dem Platze Ihre AR zu: 
ruͤckzog und alle Poſten von der Communalgarde 
beſetzt wurden. — Die Anzahl der Todten und 
Verwundeten uͤberſteigt leider alle Erwartungen; 
es ſind der Erſteren zehn, darunter ein neunjäh⸗ 
riger Knabe, der Letzteren aber ſechs und zwanzig, 
von denen Mehrere keine Hoffnung auf Gene⸗ 
fung haben. — Der Prinz Johann verließ früh 
ſechs Uhr, von einem Piquet berittener Kommu⸗ 
nalgarden geſchützt, die Stadt. Man kann ſich 
die tiefe Erbitterung der geſammten Einwohner⸗ 
ſchaft erklaͤren, wenn man bedenkt, daß das Mi⸗ 
litaͤr, ohne eine einzige Verwarnung ergehen zu 
laſſen, und nachdem der Platz vor der Wohnung 
des Prinzen bereits völlig geleret war, ein Kreuz⸗ 
feuer auf die längs der Promenade dicht zuſam⸗ 
mengedrängte Menſchenmaſſe richtete. Zwei junge 
Poſtſekretaͤre, welche Arm in Arm an der Bar: 
riere ſtanden, wurden von drei Schüͤſſen getoͤdtet, 
einem Maurermeiſter zerſchmetterte eine Kugel den 
Kopf, bei einem Andern fand man zwei Kugeln 
in der Bruſthoͤhle. Die benachbarten Häufer zeig: 
ten zahlreiche Kugelſpuren, und der Profeſſor 
Braun wurde, in ſeinem Zimmer ſitzend, verwun⸗ 
det. — — Gegen acht Uhr ruͤckte ein drittes Ba⸗ 
taillon Schuͤtzen aus Grimma in die Kaſernen 
ein, und in einigen nahen Doͤrfern erſchien Ka⸗ 
valerie. Um zwei Uhr fand eine große Verſamm⸗ 
lung im Garten des Schuͤtzenhauſes ſtatt; die 
Debatte war ſtuͤrmiſch, und es war Alles von den 
entflammten Gemüthern zu fuͤrchten. Da trat 
Robert Blum auf und mahnte in einer ernſten An⸗ 
rede, der Gewalt das Geſetz, den Waffen das Recht 
entgegen zu ſtellen. Es wurde ſogleich eine De— 
putation ernannt, welche dem verſammelten Ma⸗ 
giſtrats -und Stadtverordneten⸗Kollegium die 
Forderungen der Bürgerſchaft, als 1) Entfernung 
des Militärs, 2) ſtrenge Unterſuchung und 3) 
Antrag auf ein gemein chaftliches, feierliches Lei⸗ 
chenbegängniß der Gebliebenen verlangen ſollten. 
Der Deputation folgte vom Schuͤtzenhauſe aus ein 
endlofer Zug von wenigſtens viertaufend Men: 
ſchen, die ſich ſtumm und ſchweigend vor dem 
Rathhauſe aufſtellte und des Beſcheides warteten. 
Dieſes erfolgte nach einer langen Berathung. 
Die Stadtverordneten erklaͤrten ſich vollkommen 
einverſtanden mit den Forderungen der Bürger: 
ſchaft, fo weit die Ausführnng derſelben in ihrer 
Macht liege, fo daß alſo das Weitere noch zu 
gewärtigen iſt. 
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Leipzig. Am 15. Auguſt find die am 13. 
deſſelben Mon. Getoͤdteten feierlich beftattet wor: 
den. Zwei Muſik⸗Chors, die Stadtfahne, die 
Univerfitätsfahne, die Fahne der Kaufmannſchaft 
und der Buchdrucker⸗Innung, die Viertelsfahne, 


die geſammte Kommunalgarde in Paradeuniform, 


die Behoͤrden, die hohen und niedern Poſtbeam⸗ 
ten Ei ein Zug dun mien 6000 Menſchen 
begleitete in Reihen von je acht Mann die Opfer 
zum letzten Gange. Alle Läden und Werkſtaͤtten 
waren geſchloſſen. An dem Kirchhofe ſprachen 
von einer Tribüne Dr. Jordan aus Koͤnigsberg, 
dann Paſtor Zille, dann Robert Blum, deſſen 
Rede einen unbeſchreiblichen Eindruck machte, dann 
Superintendent Großmann und zuletzt Student 
Dulk a. Königsberg. Noch ehe die Volksverſamm⸗ 
lung auseinander ging, kehrte die zu Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt dem König geſendete Deputation zuruͤck. 
Sie berichtet, daß der Koͤnig tief bewegt geweſen 
ſei und bittere Thränen vergoſſen habe. — Die 
hieſige Garniſon iſt in ihrer Kaſerne eingeſchloſſen; 
vor Beginn des Leichenzuges wurden daſelbſt die 
Fenſter von dem erbitterken Volke durch Stein⸗ 
wuͤrfe zertruͤmmert. Die Aufregung der Gemüther 
wird nur durch die gaͤnzliche und ſchleunige Ent⸗ 
fernung des Militaͤrs einigermaßen beſeitigt wer: 
den koͤnnen. 

Halberſtadt. Bei dem Gottes dienſte, den 
die hieſigen Chriſtkatholiken am 8. d. M. zuerſt 
in der Martini: Kirche und dann auf dem Dom⸗ 
platze unter der Leitung von Johannes Ronge 
abhielten, ſchloß dieſer ſeine Rede mit den Worten: 
„Rom muß fallen.“ Nach dieſen Worten wurde 
er durch Drohungen und heftige Beleidigungen 
angegriffen. Die allgemeine Begeiſterung ver⸗ 
wandelte ſich in Zorn und Wuth und eine kurze 
Selbſtrache gegen den Anftifter des Tumults war 
die Folge. Man warf ihm in ſeinem Hauſe alle 
Fenſter ein. 


Koͤnigsberg. Ein Oetaſchement Truppen 
ſoll nach der ruſſiſch⸗preußiſchen Grenze abgehen, 
da die freundnachbarlichen Ruſſen, weil ſie hun⸗ 
gern, uͤber die Grenze gehen und nach commu⸗ 


niſtiſcher Weiſe die dieſſeitigen Einwohner beſtehlen 


und gewaltſam berauben. Wenn auch der gei⸗ 


ſtige Fortſchritt in Rußland verboten iſt, der Com⸗ 


munismus ſcheint dagegen bedeutende Fortſchritte 
daſelbſt gemacht zu haben, um die dieſſeitigen Ein⸗ 


wohner von ihrem etwanigen Ueberfluß zu befreien. 


Paris. Die Cholera in Lahore in Indien 
brach Anfangs Mai aus. Zuerſt ſtarben täglich 
100, dann 300, zuletzt 700 Menſchen. Es fehlte 
an Holz um alle Leichen zu verbrennen, daher 
warf man ſie in den Fluß. 


New⸗Orleans. Am 1. Juli hat hier am 
Bord des, nach Cincinnati abgehenden Dampf⸗ 


bootes „Marquette“ eine Exploſion des Dampf⸗ 


keſſels ſtattgefunden, wodurch die an Bord be⸗ 
findlichen Paſſagiere 150 bis 200 Fuß hoch in 
die Luft geſchleudert wurden. Die Zahl der Ge⸗ 
toͤdteten, Verwundeten und Vermißten war un⸗ 
gefahr 30. a 

In der Kohlengrube von Marcinelle fand 
eine Exploſion durch boͤſe Wetter Statt, wobei 
8 Menſchen das Leben verloren. Eilf Perſonen 
wurden noch lebend herausgefoͤrdert. 


Zweiſilbige Charade. 
Die erſte meiner Silben wecket 
Unnennbar Sehnen in der Bruſt, 
Wenn dich der Ferne Oede ſchrecket, 
Und dir erſcheint der Jugend Luſt. 
Sie toͤnet maͤchtig in dem Herzen 
Des Juͤnglings mit dem Wanderſtab, 
Sie haucht des letzten Seufzers Schmerzen, 
Winkt in der Fremde ihm das Grab. 

Der Wunſch nach erſter zeugt die zweite 

Doch ſchwindet die, iſt jene da, 
Und endlich weichen alle beide, 
Biſt du der erſten einmal nah. 


Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtaͤmter 
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